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D
am

it 
fasste 

Franz 
die 

schon erkaltete H
and des Pap-

stes, so wie m
an den Freund, 

der eine weite, gar stattli-
che 

R
eise 

unternim
m

t, 
an 

der H
and fasst, als sollte er 

uns doch um
 der Bruderlie-

be willen aus dieser wink-
ligen Langeweile heraus  m

it-
nehm

en in seine helle, tap-
fere, wunderbare Strasse hin-
aus.D

ie schlanke G
estalt des 

Papstes tat einen leisen, fei-
nen R

uck vom
 K

opf bis zu 
den Füssen des Bettes, dass
es wie ein silbernes Leuchten 
durchs 

Zim
m

er 
ging, 

und
öffnete den M

und und ließ 
fröhlich 

das 
letzte 

Lüft-
chen 

entgleiten. 
U

nd 
nie-

m
and 

hätte 
seiner 

hellen
M

iene den Tod angesehen 
und 

an 
einen 

Leichnam
geglaubt, wenn sich Franz 
nicht zu den V

ersam
m

elten
gewendet und beinahe lustig 
gesagt hätte: „Seht einm

al da 
unsern lieben H

errn Papst! 
Er 

hat 
seinem

 
N

achfol-
ger 

nichts 
hinterlassen 

als 
dieses Lächeln auf der Stir-
ne und diese paar Spinnfä-
den im

 H
aar. Aber das ist ge-

nug.“
U

nd m
it der gleichen H

ei-
terkeit und den feinen, höfl i-
chen H

änden, wom
it er vor-

her 
dem

 
blinden 

N
azaro

serviert, die R
angen gestrei-

chelt und das Spinnlein be-
dient hatte, schloss er dem

 
H

eiligen 
V

ater 
den 

offen-
gebliebenen 

M
und 

und 
scherzte noch: „Bleib nun still!
D

u hast genug gelärm
t!“

V
erwirrung und G

ewoge 
im

 Palast und in der Stadt
Perugia. Ü

ber die Leiche hin 
geht 

Posaunenstoßen 
und

R
ossgetrappel 

und 
das 

schwere, erhitzende G
eschäft

einer neuen Papstwahl. U
nd 

in 
diesem

 
großen 

G
etöse

m
erken 

nur 
ein 

paar 
lei-

se, from
m

e M
enschen das

Flattern einer weißen unbe-
kannten Taube, die sich zu
H

äupten 
des 

aufgebahr-
ten Papstes in San Lorenzo
niederlässt, 

wie 
dam

als, 
als m

an den Jüngling zum
Papst erkor.

Als Franz spät am
 Abend 

in die K
losterstube zu Assisi

trat, sagte er: „U
nser lieber 

Bruder Innocenz ist so eben 
drüben in Perugia in diesem

 
M

antel gestorben und hat 
den Frieden gewonnen!“

D
a liefen die Brüder her-

zu und küssten das braune, 
grobe Tuch und wollten also-
gleich das R

equiem
 aeternam 

für den Toten anstim
m

en.
Aber 

Franz 
vollendete: 

„Betet also für die arm
e Seele 

des – neuen Papstes!“  ◆

Franz von A
ssisi

(1181-1226) 

G
iovanni 

Bernardone 
stam

m
 te aus begütertem

 H
aus

und lebte seinem
 Stand ent-

sprechend 
verschwende-

risch. 
Francesco, 

kleiner 
Fran zose, pfl egte ihn seinen 
V

a ter 
zu 

nennen, 
der 

als 
Tuchhändler das K

ulturland
Frankreich 

auf 
vielen 

G
e-

schäftsreisen 
kennen 

und 
lieben 

gelernt 
hatte. 

D
er 

Städtekrieg 
zwischen 

Assisi
und Perugia, eine einjähri-
ge G

efangenschaft und eine
K

rankheit führten Franz auf 
den W

eg der Bekehrung.
Er wollte nicht m

ehr R
itter 

werden, 
legte 

dem
onstrativ

die W
affen ab und kehrte, 

als Feigling beschim
pft, zu-

rück nach H
ause. Er ver-

schrieb sich der Arm
ut und

lief im
 Städtchen als Bett-

ler in Lum
pen um

her. Sein
zutiefst 

enttäuschter 
V

ater 
verstieß ihn. Bald schlossen
sich 

Franz 
G

efährten 
an, 

und es entstand eine Bruder-
schaft, die sich über Jahre 
zu 

einem
 

großen 
Bettler-

ordnen ausweitete. D
ie Aus-

sendungsreisen 
der 

Brüder
führten bis nach U

ngarn und 
Ägypten.

Sein 
S

onnengesang ist das 
erste G

edicht in italienischer 
Sprache. 

                  ◆
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Jum
u‘a 16./23. Jum

âdâ al-aw
w

al 1431 / 30. April/7. M
ai 2010

[Fortsetzung 
der 

Sohbet 
„A

llâh schaut nicht auf euer äuße-
res E

rscheinen“]

O
 Jesus C

hristus, Friede 
sei auf dir, wo sitzt 
du?“

 „O
 Shaykh N

â|im
, frag 

m
eine N

ation, wo ich sitze.“
„W

en soll m
an fragen?“ 

„D
u kannst Bischöfe, Päpste 

oder Patriarchen fragen, wo 
ich sitze.“

„O
 Jesus C

hrist, ich sehe 
eine G

eschichte von Äußer-
lichkeiten, und deine N

achfol-
ger behaupten ... sie lassen dich 
nur ein einziges Stück Stoff an-
haben und sagen, du gingest 
hinauf zum

 H
errn. H

ast du 
keine entsprechenden K

leider, 
m

it denen zu hinauf zu dei-
nem

 H
errn gehen kannst, nur 

ein einziges Stück Stoff?“
Ist das logisch? W

ie kann 
das sein? U

nd sie behaupten, 
der H

err akzeptiere ihn nackt 
und sage zu ihm

: „Sitz an 
m

einer rechten Seite“? 
W

ie kann das wahr sein? 
Ich frage dies m

eine christ-
lichen Brüder. 

M
a

u
l

â
n

â
 
S

h
e

i
k

h
 
N

â
|

i
m

 
a

l
-
Ó

a
q

q
â

n
î
,

Sohbet nach dem
 ‘Ishâ, 7. Jum

âdâ al-aw
w

al 1431, 21. April 2010

H
erzlich willkom

m
en, 

Eure H
eiligkeit, Papst Benedikt!
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ageddon.com: BA 473. Text 
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U
nd Papst Benedikt m

öch-
te diesen bescheidenen O

rt 
im

 M
ittelm

eer besuchen. Es 
erreichen m

ich so viele G
e-

schichten, daß er den besu-
chen kom

m
en m

öchte, der 
jede N

acht zu Leuten spricht. 
Aber er hat noch keine end-
gültige Entscheidung getrof-
fen, einen Alten hier zu besu-
chen.

U
nd ich sage: Er und ich 

sind D
iener des H

errn. U
nd 

ich gebe eine Einladung nach 
O

st und W
est an Seine H

ei-
ligkeit. D

er Papst hört dies 
vielleicht, und er ist willkom

-
m

en! W
ir heißen jeden will-

kom
m

en, nur Schaitan nicht. 
N

ein! Aber von den M
enschen 

kann jeder kom
m

en, ich heiße 
ihn willkom

m
en. 

Ich habe sogar die M
öglich-

keiten, ihm
 einen Em

pfang 
zu bereiten, das läßt sich m

a-
chen. D

enn ich bin N
ull, aber 
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D
ie ganze christliche W

elt, 
die ganze katholische W

elt, 
m

öge hören und verstehen, 
daß wir den Spuren der Pro-
pheten folgen. W

illkom
m

en!
W

enn er nicht kom
m

t, ist 
das seine Sache. 

Ja, ich habe ihm
 auch eine 

Tafel anzubieten. Jesus C
hri-

stus wurde eine Tafel angebo-

Für den D
alai Lam

a ist es 
nicht nötig, er ißt jeden Tag 
solche D

inge. 
W

enn 
der 

am
erikanische 

Präsident 
O

bam
a 

kom
m

en 
m

öchte, m
ache ich ihm

 ei-
nen Em

pfang, istiqbâl. W
enn 

er die Bescheidenheit besitzt 
(m

utaw
â¡i‘a), m

ag er kom
m

en! 
Ich wäre glücklich, ihn zu be-
grüßen und würde zwölf oder 
m

ehr Arten von Früchten und 
G

erichten servieren. Seine 
Exzellenz 

Präsident 
O

ba-
m

a oder Ihre M
ajästät die 

K
önigin, wenn sie kom

m
en 

m
öchten 

– 
willkom

m
en! 

W
ir hier in Zypern waren 

einst die U
ntertanen ihres 

G
roßvaters. W

enn Ihre M
a-

jästät zu kom
m

en wünscht, 
willkom

m
en!

M
anchm

al bin ich leicht 
zu nehm

en, und m
anchm

al 
bin 

ich 
schwierig. 

D
enn 

m
ein H

erz ist den H
im

m
eln 

zugeneigt. Ich spreche nicht 
im

 
N

am
en 

m
eines 

Egos, 
nein. W

illkom
m

en, willkom
-

m
en auch Ihrer M

ajästät!
F

âtiªah.
N

ur 
unsere 

türkischen 
R

e gierungsleute 
wollen 

nie 
hier her kom

m
en. W

enn sie 
her kom

m
en, werde ich auch 

sie willkom
m

en heißen, insbe-
sondere die G

eneräle. W
enn 

sie kom
m

en, nehm
e ich alle 

G
eneräle heraus und hebe alle 

U
rteile auf, Ende. 
U

nd Ihre M
ajäestät lehrt 

uns, „H
ip H

ip! H
uray! H

ip 
H

ip! H
uray! H

ip H
ip! H

u-
ray!“ 

zu 
rufen. 

K
anonen-

schüsse, sieben talqas! Ja!
F

âtiªah.
Zu viel? Sie sagen, es ist zu 

m
einem

 G
eburtstag. Zum

 G
e-

burtstag Ihrer M
ajestät trin-

ken sie W
hisky, und zu dem

 
m

einen trinke ich W
asser. 

F
âtiªah.

... 
A

llâhu 
akbar, 

A
llâhu 

ak-
bar. 

M
ashâ’a 

llâh, 
M

ashâ’a 
llâh, A

llâhu akbar, A
llâhu akbar. 

Subªâna llâh.     ◆

er trägt Ehre. Ich bin arm
, alt, 

aber ich hätte gern, wenn es 
in das H

erz Seiner H
eiligkeit 

käm
e, uns zu besuchen; er ist 

willkom
m

en. Ich werde sogar 
aus m

einem
 H

aus herauskom
-

m
en und ihn willkom

m
en hei-

ßen und ihn grüßen. 
Er braucht keine Zweifel 

zu haben und sich zu fragen: 
„W

as hat er m
it m

ir zu schaf-
fen?“ N

ein, wir respektieren 
ihn, wir respektieren ihn.

Salafî ‘U
lam

â’, was sagt 
ihr dazu?  

Es gibt ein Ó
adîth an-

N
abiyy: 
„Idhâ 

atâkum
 

karîm
a  

qaw
m

 fâ’krim
ûhu. 

Bereitet den H
äuptern der 

Stäm
m

e ein warm
es W

ill-
kom

m
en.“

Schenkt einer Person, die 
in ihrer N

ation geehrt und 
respektiert wird, euern R

e-
spekt. D

as ist ein Befehl. 
W

enn er kom
m

t, zolle ich 
ihm

 Ehre und R
espekt zu 

seinen Ehren, die er in sei-
ner N

ation genießt. W
ir m

a-
chen ihn nicht runter, das ist 
kein gutes V

erhalten im
 Is-

lam
. W

er gekom
m

en ist, dem
 

m
üssen wir R

espekt zeigen. 
Ich denke darüber nach zu 

versuchen, einen Brief an Sei-
ne H

eiligekeit zu schreiben, 
um

 ihn einzuladen, aber die 
H

eiligen haben m
ir gesagt, es 

sei nicht nötig, ich m
öge eine 

Einladung nach O
st und W

est 
ausgeben. U

nd es wird m
ir 

eine Freude sein, ihn einzula-
den und zu ehren. 

Er ist willkom
m

en! 
D

iese internet-Ü
bertragung 

m
ag Seine H

eiligkeit errei-
chen, er braucht niem

anden 
zu fürchten, und er m

ag kom
-

m
en, selbst wenn die C

hristen 
auf dieser Insel es nicht m

öch-
ten. Aber ich bin ein N

ie-
m

and, und wenn er m
ir die 

Ehre gibt zu kom
m

en, m
öge 

Allâh subªânahu w
a ta‘âlâ ihm

 
gewähren, was Er will. 

G
efunden in den N

achrichten von 
www.zypern.de:
  „V

om
 4. bis 6. Juni wird der Papst 

Benedikt X
V

I. auf Zypern erwartet.“

ten, und auf ihr waren zwölf 
verschiedene Arten von Essen. 
V

ielleicht tische ich auf: O
li-

ven, Brot, Fisch ... kein H
ühn-

chen, aber zwölf verschiedene 
Arten von Allâh des Allm

äch-
tigen lu†uf, W

ohltaten, die ich 
Seiner 

H
eiligkeit 

anbieten 
werde. H

erzlich willkom
m

en! 
U

nd ebenso unsere Salafi î 
‘U

lam
â’, wenn sie kom

m
en 

m
öchten, 

sind 
sie 

willkom
-

m
en. W

enn jalâlatu l-m
âlik der 

K
önig von Arabien nicht zu 

stolz ist, kann er auch hierher 
kom

m
en, und ich würde eben-

so m
ein Bestes für ihn tun. 
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das!“ 
schrie 

der 
G

raf 
von

Benevent.
„O

der vom
 K

reuzzug nach 
Byzanz!“ 

m
einte 

ein 
fl ä-

m
i scher Baron.
Franz zog ein paar Spinn-

fäden m
it höfl ichen und fei-

nen 
Fingern 

aus 
seinem

 
Bart und zog sie dem

 Papst 
über das noch im

m
er brau-

ne, 
krause 

und 
jetzt 

vom
 

Sterben 
ganz 

nasse 
H

aar. 
So andächtig tat er das, als
wären diese grauen Fäden das 
K

östlichste der W
elt.

„Seht, H
erre Papst“, sprach 

er dann m
unter, „es bleibt

Euch nichts von allem
 R

om
 

und W
eltreich. Ja, von al-

lem
 

großen 
Spinnen 

und 
W

eben und Sorgen über Al-
pen und M

eere hin bleibt 
Euch 

weniger 
als 

m
einer

Schwester Spinne drüben in 
den W

einlauben.“
„N

icht so m
usst du reden“, 

schalt da der ritterliche Bi-
schof 

von 
Pisa. 

„V
on 

den 
Bannstrahlen 

sag 
ihm

 
lie-

ber, die über den G
otthard 

in 
den 

deutschen 
Schnee 

fl ogen; von den getrösteten 
K

öniginnen 
zu 

Paris 
und

Leon, und solches m
ehr! D

as 
klingt fürs Leben und Sterben 
schön.“

„U
nd 

doch“, 
fuhr 

Franz 
fröhlich fort, ohne im

 gering-
sten 

auf 
den 

H
oftross 

zu 
achten, „ist Euch K

östliches
geblieben 

und 
das 

Beste 
von allem

, H
erre Papst: die

reine Arm
ut! D

a nehm
t die-

ses 
Fetzlein 

Spinnfaden!
So arm

 seid Ihr. Ein Bett-
ler in Trastevere ist dagegen
ein K

rösus.“
„Basta ... vom

 K
onzil im

 
Lateran erzähle!“ m

ahnt der
Statthalter von Spoleto.

„V
om

 K
rieg gegen die K

et-
zer!“ eifert M

ontforts junger 
V

etter.
Aber Franz sah die verm

ehr-
te Freudigkeit des H

eiligen
V

aters wie einen hellen Sonn-

tag über die Stirne ausge-
breitet und plauderte unver-
drossen 

weiter: 
„V

ergesset
das 

alles, 
was 

Eure 
guten 

H
erren da fabulieren. U

nd 

H
ause 

trollten 
– 

sah 
sich 

da 
sitzen 

im
 

Finstern 
und

nachsinnen 
über 

das, 
was 

das G
enie aller Zeiten nie

G
rößeres 

lehrte: 
einfach 

sein! U
nd der Sterbende be-

sann sich gut, wie er dam
als 

voll 
stürm

ischer 
Begeiste-

rung anfi ng, rauhe K
leider 

zu tragen und das W
enigste

und G
ewöhnlichste zu essen 

und zu trinken, was durch-
aus zum

 Leben gehört; und 
die 

hochlehnigen, 
weichen

Stühle 
zu 

fl iehen 
und 

ein 
W

erklein 
zu 

schreiben: 
D

e
contem

ptu 
m

undi, 
über 

die 
G

eringschätzung 
des 

Irdi-
schen. 

Ah, 
er 

weiss 
jetzt, 

dass er nie so glücklich war
wie 

dam
als 

beim
 

heissen, 
herzklopfenden N

iedergekrit-
zel 

jener 
wenigen 

Blät-
ter. 

Sie 
m

achen 
ihn 

jetzt
glücklicher 

als 
die 

geboge-
nen königlichen und kaiser-
lichen 

K
nie 

seines 
ruhm

-
vollen 

Pontifi kats. 
Es 

war
schon 

nicht 
m

ehr 
irdische 

H
eiterkeit, es war eine an-

dere, erdfrem
de Sonne, die 

auf 
seinem

 
erblassenden

Antlitz leuchtete.
„Bei allen Söhnen der Ar-

m
ut und bei allen Töchtern

der 
heiligen 

Einfachheit“, 
sagte 

Franz, 
„wird 

dein
Büchlein gelten. D

eine Staats-
papiere 

lärm
en 

sich 
bald

aus und liegen stum
m

 in den 
Archiven 

wie 
Leichen 

im
Sarg. 

Aber 
das 

Büchlein 
bleibt, solange der W

eg vom
Staub zum

 G
eist und von 

der Erde zum
 H

im
m

el durch
das heilige Tor der Arm

ut 
geht!“

Innozenz lag wie in V
erzük-

kung.
„So vollende denn diesen 

K
önigsweg, H

erre Papst und
H

erre Bettler. G
eh im

 Frie-
den! 

U
m

 
dieses 

Büchleins
und seiner Stille willen wird 
dir 

viel 
Lärm

 
verziehen

wer  den.“

kehrt lieber zurück in Eue-
re Jugend. – D

a hast du“,
begann er den Papst m

it ei-
nem

 
M

al 
zu 

duzen, 
„ein 

Büchlein geschrieben, lieber 
Bruder, weisst du noch?“

Jetzt 
lag 

nichts 
Politi-

sches und Staatsm
ännisches 

m
ehr 

im
 

Papstgesicht. 
Ein 

jun ges, 
weiches 

Lächeln
überzog 

alle 
H

ärte 
dieses 

M
ar m

orkopfes. 
W

ie 
ein

K
ind sah der große Innocenz 

aus.D
enn er sah sich als feuri-

gen, frühreifen K
naben, vom

 
W

ein und von der M
inne-

m
usik im

 elterlichen Palast
hinauslaufen 

in 
die 

tiefen 
R

ebenstauden 
des 

Schloss-
hügels von Segni und nach-
denken, was m

ehr sei als so
ein 

erhobener 
Becher 

und 
so 

ein 
geharfnetes 

Liebes-
lied und so ein bunter und 
doch 

schwerm
ütiger 

C
am

-
pagnertanz. U

nd wieder sah 
er sich nachts im

 Bücher-
zim

m
er seines V

aters sitzen 
und über dem

 Ekklesiastes
studieren, wenn der D

ocht 
schon 

heruntergebrannt 
war und seine Adelsgenos-
sen 

sich 
zechm

üde 
nach 

Franz von Assisi
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gen und m
it den Enden zu

verknüpfen und der K
reuz-

spinne so den W
eg hinüber

wieder ordentlich zu fl icken.
„Saget 

dem
 

Papst, 
ich 

m
üsse doch wahrhaft dem

Spinnlein 
den 

zugefügten 
Schaden 

wiedergutm
achen.

D
er H

eilige V
ater hat m

ich 
nicht 

so 
nötig. 

H
undert

N
ach folger warten auf sein 

Sterben, um
 gleich an sein-

em
 großen Faden das N

etz 
Petri 

weiter 
zu 

spinnen.
O

der zu fl icken, wie es ih-
nen gut scheint. – Aber du,
zierlich gesprenkeltes Spinn-
lein, 

hast 
wohl 

H
underte,

die dein G
ewebe zerstören; 

aber niem
and, der es wieder

fl ickt. D
a m

uss schon der 
dum

m
e Franz herhalten.“

U
nd er fuhr fort, sehr fei-

ne Fasern aus dem
 Ärm

el zu
zupfen und zu verknüpfen 
und über das Laub zu zie-
hen, indessen die Spinne m

it 
ihren 

hundert 
dankbaren,

schwarz 
funkelnden 

Au-
gen dem

 seltsam
en G

ehilfen
vom

 
gezahnten 

R
and 

ei-
nes Blattes auf jeden Finger
sah 

und 
sich 

an 
dieser 

m
enschlichen Plum

pheit köst-
lich ergötzte.

D
iesm

al wagten die Boten 
nicht heim

zukehren und zu
sagen, Franz habe ein gar-
stiges U

ngeziefer dem
 heilig

und 
dreifach 

G
ekrönten 

vorgezogen. 
Sie 

warteten 
also, indem

 sie bald an der 
seidenen 

Schleppe 
zogen, 

wenn 
eine 

Schnecke 
dar-

über kriechen wollte, oder
eine Fliege abwehrten, die 
auf ihr goldenes Brustkreuz
sich 

geradwegs 
hinsetzte, 

weil es so funkelte in der 
süßen, gelben, um

brischen 
V

es personne. D
ann horch-

ten sie wieder gegen San Lo-
renzo hinauf, ob dort vom

 
Schalloch 

die 
T

otenglocke 
im

m
er noch nicht anschla-

ge!

Endlich war Franz m
it sei-

ner Feinweberei fertig.
D

ie Spinne bedankte sich 
durch ein m

unteres G
ezap-

pel der Füße und durch ein 
gewaltiges 

G
efunkel 

der
hundert Äuglein.

„G
ehen 

wir 
jetzt“, 

sagte 
Franz fröhlich, nachdem

 er
ringsum

 weder einen K
rüp-

pel noch ein K
ind, noch ein

Tierlein oder sonst was Be-
dürftiges sah, dem

 er etwas
zulieb tun könnte.

Indessen 
lag 

Innocenz 
hoch auf in den K

issen, dem
Fenster und den Bergen von 
Assisi 

zugewandt. 
U

nd 
es

fi el gerade die Sechsuhrson-
ne, die tiefgelbe, um

brische,
auf 

die 
päpstliche 

K
rone 

zu H
äupten des Bettes. D

as
G

eschm
eide 

fl am
m

te 
auf 

wie eine zweite Sonne und
tauchte das ganze G

em
ach 

bis in die hinterste Ecke in
einen seltsam

en, goldig-dun-
keln D

unst.
D

er Papst horchte auf je-
den Tritt über das Straßen-
pfl aster 

unter 
dem

 
Fen-

ster. Plötzlich öffnete er die
Augen 

weit 
und 

lächelte. 
V

on 
allen 

andern 
Füssen

unterschied 
er 

das 
leich-

te 
H

olzschuhgeklapper 
des

Bruders H
abenichts. Er at-

m
ete schon den W

ald- und
H

eideduft 
und 

das 
Para-

dieslüftchen dazu, das von
Franz ausging. Seine feinen, 
bleichen, 

seidigen 
Lippen

öffneten sich leise wie zum
 

G
rüssen.
Aber auf der Schwelle blieb 

Franz 
jählings 

stehen 
und

hielt die H
ände wie geblen-

det 
vor 

das 
G

esicht 
und

sagte: „H
erre Papst, da kann 

ich nicht hinein.“
M

an rief, drängte, stieß. 
W

as soll nun das? W
arum

spielte er jetzt wieder den 
Sonderling? Ist dies die D

e-
m

ut des G
ottesknechtes, sich 

so zu gebärden? W
a rum

, wa-

rum
 doch kann er nicht hin-

ein?„M
ich 

blendet 
die 

Erde 
allhier“, antwortete der Po-
verello einfach.

D
a hoben sie die K

rone 
weg, und es wurde däm

m
erig

im
 Saal, und Franz konnte 

hereinkom
m

en. 
Er 

kniete
vor den Papst auf beide K

nie 
nieder wie ein K

ind. U
nd

Innocenz lächelte so zufrie-
den, wie er seit der Sieges-
kunde von Tolosa nie m

ehr 
gelächelt 

hatte. 
Ihm

 
war,

es 
knie 

ein 
C

herubim
 

an 
seiner Seite. Franz aber be-
gann: „V

ielglücklicher, H
ei-

liger 
V

ater, 
nun 

sagt 
Ihr:

Fahr wohl, W
elt! Aber da 

knistert 
und 

rauscht 
und

schm
eichelt 

sie 
noch 

im
-

m
er um

 Euch, so dass der
H

im
m

el 
nicht 

recht 
herzu 

kann.“
Sprach’s 

und 
zog 

dem
 

Papst, der im
m

er fröhlicher
dreinsah, das seidene Schul-
terröcklein und die goldene
K

ette und sogar die breite, 
golddurchwirkte, 

schwere
Stola ab. Alles sah zu und 
entrüstete 

sich 
und 

wagte
doch keine W

iderrede. Aber 
Franz 

warf 
seinen 

brau-
nen, von so vielen Bettel-
reisen verstaubten und von
so vielen G

assenbuben verun-
glim

pften M
antel ab und leg-

te ihn dem
 Papst über Brust 

und Schulter.
D

ann 
blickten 

sich 
die 

zwei lange in die Augen und
durch diese offenen Fenster 
in 

die 
tiefste, 

heim
lichste

Seele, der oberste G
ebieter 

und der unterste K
necht auf 

Erden – und beide verstan-
den sich.

„R
ede doch m

it ihm
“, ge-

bot der K
ardinalbischöf von

O
stia. „D

einen Trost will er 
haben.“

„V
on der Schlacht bei N

a-
vas de Tolosa sag ihm

! H
un-

derttausend tote H
eiden! sag 

3

D
as letzte Stündlein

des P
apstes Innozenz des D

ritten
von H

einrich Federer, in: A
 B

ulletin N
r. 650

H
einrich Federer, geb. 6. O

ktober 1866 in Brienz, gest. 29. April 1928 in Zürich,
war Schweizer Schriftsteller und katholischer Priester.

D
er groß

e Innocenz lag 
am

 N
achm

ittag des heißen 16.
Juni 

1216 
im

 
erzbischöfl i-

chen Palast von Perugia, auf
erhöhten 

Lagern, 
bei 

offe-
nen Fenstern in den letzten
Zügen. Jäh war es über den 

blühenden 
H

errn 
gekom

-
m

en und hatte ihn aus gros-
sen Plänen und einem

 Tisch
voll noch nasser, weltregie-
render D

iktate ins Sterben
geworfen. Eine O

range zur 
U

nzeit, 
Fieber, 

verwirrter

M
edikus und der Tod, das 

ging in einen halben Tag.
Er sah vom

 K
issen aus das 

Tibertal 
zu 

den 
G

esim
sen

heraufl euchten 
und 

drüben 
die 

kleinen 
Stadtnestlein

As sisi, 
Spello, 

Foligno 
und 

Trevi von den G
ebirgshän-

gen 
winken. 

Aber 
reden, 

schreiben, auch nur noch m
it

dem
 

Finger 
deuten 

konnte 
der 

Sterbende 
nicht 

m
ehr.

Steif und still lag er da. U
n-

ter 
den 

Fenstern 
auf 

dem
Pfl aster hörte er die R

osse 
tram

 peln, W
agen vorfahren, 

Eilboten im
 G

alopp den H
ü-

gel hinunter nach R
om

 ra-
sen. Er hörte die Ärz te arabi-
sche Phrasen ge geneinander 
schim

  p fen und dazu m
it ihren 

langen R
öcken rauschen. U

nd 
das H

ofgesinde und die Prä-
laten hörte er fl üstern: „Er 
ist 

aus 
reichem

 
H

aus 
und 

ein 
großer 

Sparer 
gewe-

sen. W
er kennt sein Testa-

m
ent? 

W
as 

verm
acht 

er 
uns?“ 

– 
U

nd 
übel 

klang
da zu, wie m

an sich schon 
um

 
die 

Schlüssel 
zu 

die-
ser und jener Truhe sorgte. 
Aber noch viel übler war das 
from

m
e, 

ängstliche 
D

urch-
einander anzuhören: „G

ott, 
was wird aus unserer heili-
gen K

irche? – So jung der
K

aiser, so furchtbar der M
u-

selm
an, so nötig unser Papst 

wie die Sonne am
 H

im
m

el! 
W

er soll seinen Stuhl füllen? 
D

ie W
elt fällt auseinander.“

D
as und alle die tausend 

G
eräusche, 

die 
das 

Abtre-

Franz von Assisi
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ten eines G
roßen und das 

K
om

m
en 

des 
N

achfolgers 
begleiten, hörte er m

it dem
 

so feinen O
hr der Sterben-

den. Aber er lachte in sei-
ne große Seele hinein. Ach,
was war doch dies alles für 
Torheit! D

rüben glänzt As-
sisi. D

ort lebt der M
ann, der 

für diesen Augenblick allein 
noch paßt. W

o ist Franciscus, 
der Bettler? Fran ciscus her! 
Ach, wenn er ihn doch rufen 
könnte!

D
er stand einm

al vor sei-
nem

 Stuhl in R
om

 und fragte
dem

ütig: „H
erre Papst, dür-

fen wir arm
 sein?“

D
er junge Papst schüttelte 

dam
als 

verwundert 
seinen

lockenbraunen 
K

opf. 
D

ie 
H

of schranzen 
aber 

spotte-
ten laut.

„D
ürfen wir von der Ar-

m
ut 

leben?“ 
wiederholte

Franz.
Innocenz 

lächelte 
fein. 

W
as war das für eine Speise,

die Arm
ut? W

as für ein neu-
er 

R
eichtum

, 
das 

N
ichts-

ha ben?
„H

erre 
Papst, 

so 
m

eine 
ich’s: D

arf ich eine Fam
ilie

gründen aus lauter Freiern? 
Aber nicht aus Freiern um

 
adelige Töchter oder um

 Bi-
schofsm

ützen oder um
 Ba-

ronate! Ach nein, aus Frei-
ern um

 die schöne, reine, 
selige Frau Arm

ut. D
ürfen 

wir 
vom

 
Alm

osen 
leben?

U
nd daneben wie die V

ögel 
und 

die 
Eichhörnchen 

im
W

alde 
hausen, 

die 
beque-

m
e liebe Erde zu Stuhl und

Tisch und Bett und Studier-
pult 

und 
Futterplatz 

neh-
m

en? und das Sum
m

en und 
Brum

m
en der Tierlein zur

M
usik und das W

asser zum
 

Spiel? U
nd dürfen wir uns

so sorgenlos der N
atur und 

ihres 
Bauherrn 

freuen? 
– 

U
nd 

weil 
ganz 

gewiss 
so 

eine Arm
ut allein der wahre

R
eichtum

 
ist: 

dürfen 
wir 

unser 
köstliches 

Freiertum
auch andern predigen? etwa 
den Schwitzenden und den
Belasteten? 

den 
V

erdrosse-
nen und den G

eizhälsen und
den 

Schlem
m

ern? 
dam

it 
alle einfach werden? D

enn
einfach sein, ist wie das Evan-
gelium

 
sein, 

ist 
selig 

sein.
D

ürfen wir, H
erre Papst, sag, 

dürfen wir?“
D

as sang und drang in des 
H

eiligen 
V

aters 
H

erz 
wie 

m
it V

ogelstim
m

en. Es war 
vor wenigen Jahren. W

ie gut 
weiss er es noch! U

nd wie 
sieht er noch im

m
er deutlich 

jenen blassen, jungen sonni-
gen M

önch in der staubigen 
K

utte m
it seinen zwitschern-

den G
esellen vor ihm

 stehen 
und so fröhlich betteln, als 
hätte er den blauen H

im
m

el 
im

 Auge und einen Engel auf 
der Zunge.

„Aber ihr fallet den M
en-

schen zur Last m
it euerem

Betteln und leidet dann N
ot 

und 
haltet 

es 
nicht 

lange
aus!“

„Lasset uns nur m
achen, 

H
erre Papst, es wird schon

gehen. W
enn es den unwis-

senden 
V

ögeln 
gelingt, 

so
einem

 Spatz und G
im

pel so-
gar, warum

 nicht auch uns
schlau-einfältigen 

G
eschöp-

fen?“
D

a ließ Innocenz sie ge-
währen. U

nd als die M
indern

Brüder 
m

it 
ihrem

 
herrli-

chen W
ald- und H

arzgeruch
aus 

dem
 

M
arm

orsaal 
des 

La teran 
hinausgesprungen 

waren und nur noch ein lei-
ses 

blaues 
W

olkendüftlein
von ihnen an der D

iele hing 
und 

still 
verschwebte: 

da
fühlte der H

eilige V
ater zum

 
ersten M

al wieder, seit er
die 

weiße 
Papstseide 

trug, 
dass es noch G

rößeres gibt
als die grelle G

lorie seiner 
R

egierung: 
Einfachheit 

der
Seele Franzens, des heiligen 
H

abenichts, Einfachheit.

Jetzt aus all der verschach-
telten 

und 
verwinkelten

K
rä m

erwelt 
hinaus 

in 
die 

N
ähe 

des 
Todes 

gerückt,
fühlt er wie H

eim
weh einen 

H
auch 

dieser 
Einfachheit

über 
sich 

kom
m

en. 
Sehn-

süchtig 
blickt 

er 
über 

die
Bettpfosten 

am
 

Fußende 
hinaus 

und 
hinüber 

nach
Assisi, wo der H

eilige nun 
schon 

jahrelang 
m

it 
den

V
ögeln 

und 
Füchsen 

und 
Jüngern lebt und wirkt – der 
Adam

 einer neuen Schöp-
fung.

W
enn 

doch 
jetzt 

dieser 
arm

e Franz da wäre und zu
ihm

 
ein 

W
ort 

vom
 

Frie-
den der Seele reden wollte,
jetzt in diesen paar so wichti-
gen letzten M

inuten!
D

ie U
m

gebung sieht, wie 
der Schweiß aus der kühlen,
bleichen 

Stirne 
des 

Pap-
stes rinnt und wie sein Auge
quälerisch etwas sucht. W

as 
m

öchte er wohl?
O

b er kühles W
asser wol-

le oder den Erzbischof Baldi
oder seinen treuen H

ofka-
plan?

N
ein, 

nein, 
nein, 

nichts 
dergleichen. Ach, könnte er
nur den einen N

am
en rufen!

O
b m

an ihm
 etwas vorbe-

ten solle?
Seine 

schwarzen 
großen 

C
am

pagna-Augen sagen ja.
Aber 

vorbeten 
sollte 

der 
große 

heilige 
Bettler. 

D
as

wäre ein G
ebet wie von ei-

nem
 R

iesen.
M

an betet m
it brennen-

den K
erzen um

s Bett aus den
alten 

gewaltigen 
Psal-

m
en. W

ie das dröhnt beim
hundertsten 

Satz: 
„N

im
m

 
m

ich 
nicht 

aus 
der 

M
itte

m
einer Tage weg!“ – U

nd 
wieder 

beim
 

neunzehnten:
„D

ie 
kom

m
en 

m
it 

W
agen 

und die m
it R

ossen – ich
aber im

 N
am

en des H
errn!“

O
h, das alles erlöst nicht. 

Innocenz m
öchte eine m

il-
5

de re 
Sprache, 

er 
m

öchte 
das 

W
ort 

Figliuolo 
hören,

wie es Franz von Assisi so 
süß sagen kann, und Padre
und Patria, wie er allein es so 
heim

atlich ausspricht.
U

nbefriedigt 
irren 

seine 
Blicke um

her und haften dann
im

m
er wieder an den fer-

nen, schim
m

em
den M

auern
von Assisi.

D
a fällt endlich einem

 K
le-

riker ein, dass der wunder-
bare 

Franz 
von 

dort 
drü-

ben zurzeit in Perugia weile.
M

an hat ihn noch am
 V

or-
m

ittag m
it Bettlern auf der

Piazza spielen sehen. Er ist 
ein N

arr und ein H
eiliger.

V
ielleicht könnte der noch 

helfen. 
U

nd 
vielleicht 

ist 
es das, was der Sterbende 
sucht. „Soll m

an den Pove-
rello holen, H

eiligkeit?“
Innocenzens Augen leuch-

teten vor Freude. U
nd ein

Erzpriester von San Loren-
zo rennt hinaus und sucht
nach Franz durch alle Schnör-
kel 

der 
Stadt. 

U
m

sonst!
Er 

läuft 
in 

alle 
Schenken! 

Torheit! 
Endlich 

fi ndet 
er 

den Bruder hinten im
 Spi-

talhof, wie er einem
 Siechen

Suppe 
schöpft 

und 
zu 

je-
der 

K
elle 

ein 
prachtvolles

Sprüchlein weiss.
„Saget dem

 Papst“, wen-
det sich Franz heiter gegen
den 

Prälaten, 
„ich 

könne 
nicht 

kom
m

en. 
Ich 

m
üsse

der K
ranken warten. – U

n-
ser großer Papst hat hun-
dert 

D
iener. 

Aber 
N

azaro 
hier, 

der 
Blinde, 

hat 
nie-

m
and, der ihm

 gut und höf-
lich servierte.“

D
er 

H
eilige 

V
ater 

nick-
te leise m

it den Augen auf
die sen Bescheid und warte-
te geduldig. Als er dachte,
Franzens 

blinder 
K

rüppel 
sei nun wohl gut und höfl ich
serviert, 

sandte 
er 

wieder 
hin. U

nd diesm
al ging ein

Erzbischof.

W
ieder suchte m

an lange 
auf und ab. Endlich traf m

an
den 

H
eiligen 

an 
der 

alten 
Stadtm

auer zur Porta N
ella

hinunter 
in 

einem
 

R
udel 

G
assenkinder. 

Franz 
teilte

ihnen 
zusam

m
engebettel-

te O
rangen und Feigen und

Brötchen 
aus 

und 
erzähl-

te, während sie m
it großen,

weißen Zähnen alles appe-
titlich 

aßen, 
G

eschichtlein
auf 

G
eschichtlein 

von 
ho-

hen und m
ächtigen K

indern
der Bibel, also vom

 gewal-
tigen 

H
irtenbuben 

und
Schleuderer 

D
avid, 

vom
 

überm
ächtigen 

K
naben

Sim
 son, der Löwen m

it blo-
ßer 

H
and 

erwürgt; 
dann

vom
 

viel 
feineren, 

hüb-
schen und unsinnig schlauen
D

aniel und von den hellhaa-
rigen, 

großartigen 
sieben

Söhnen 
der 

M
akkabäerin, 

die über Feuer und M
esser

wie über ein dum
m

es Spiel-
zeug lachten. – U

nd im
m

er
klatschten 

die 
kleinen 

Zu-
hörer 

in 
die 

schm
utzigen

H
ände, 

schrien: 
„Bra-

vo 
D

avide! 
bravo 

D
anie-

le! bra vissim
o piccolo fi glio 

M
accabeo!“ 

und 
fl ehten

dann: „N
och ein G

eschicht-
lein, nur noch eines, Bruder
Franz! Es ist so schön, was 
du 

da 
alles 

weisst. 
W

ir
wollen 

es 
nachm

achen, 
si-

cher! Also denn, was war’s
m

it 
dem

 
kleinen 

K
rause-

bürschlein 
G

iovanni 
Batti-

sta?“„Saget dem
 Papst“, unter-

brach jetzt Franz seine K
in-

der und verneigte sich ehr-
sam

 
vor 

dem
 

Erzbischofe,
„ich 

könnte 
wirklich 

nicht 
kom

m
en. 

Ich 
m

üsse 
K

in-
der 

lehren. 
U

nser 
H

eiliger 
V

ater ist ja weiser als alle
K

inder 
und 

G
reise. 

Er 
braucht keinen Lehrer. Er ist
der Lehrer der Lehrer. U

nd 
wenn 

er 
sich 

doch 
einen

klu gen 
Spruch 

will 
sa-

gen lassen, so hat er ja ein
D

utzend D
oktoren von Pa-

ris 
und 

Bologna 
um

 
sich. 

– U
nd nun, ihr lieben lo-

sen Jungen, gebt acht, was
ich euch vom

 kleinen Battista  
...“Schm

erzlich verzog Inno-
cenz den feinen M

und auf
diese 

M
eldung 

und 
war-

tete, 
bis 

Franz 
alle 

G
e-

schichtlein 
von 

m
ächtigen, 

heiligen K
indern den Perugier-

schlingeln 
unten 

an 
der 

M
au er erzählt hatte. Er galt

dem
 heiligen Bruder also we-

niger als Blinder im
 Spital

oder als irgendein ungeho-
belter G

assenbengel! D
as war

sehr betrübend.
Aber 

Innocenz 
dem

ütigte 
sich und glaubte, Franz tue
recht. 

U
nd 

als 
er 

m
einte, 

die K
inder hätten nun alle

schönen 
G

eschichtlein 
ge-

hört, da sandte er, fast gar
schon ohne Atem

 und H
erz-

schlag, 
noch 

einm
al 

drin-
gend hin. Franz m

öge jetzt 
doch 

um
 

alles 
kom

m
en!

D
er Papst sterbe, wenn er 

zögere. 
Es 

sei 
doch 

etwas
G

ro sses, wenn ein Papst rufe.
D

iesm
al waren es zwei K

ar-
dinäle in langen, brennend-
roten Purpurschleppen.

D
och 

Franz 
befand 

sich 
schon 

nicht 
m

ehr 
bei 

den
K

indern, sondern war durch 
den 

G
arten 

des 
reichen

Bag lioni 
spaziert, 

als 
wäre 

der sein G
ut. U

nd da fand
m

an ihn m
itten im

 W
eglein 

zwischen 
den 

hohen 
R

eb-
stangen stehen und eine Spin-
ne 

trösten, 
der 

er 
unacht-

sam
 die silberne H

ängebrük-
ke 

von 
einem

 
Busch 

zum
andem

 zerrissen hatte. N
un 

fl atterten 
die 

R
este 

trau-
rig im

 W
inde.

Franz zog aus seinen zerfa-
serten Ärm

eln so lange dün-
ne Fäden, als er nur konn-
te, und suchte m

it Bedacht
und Fleiß sie zu verschlin-


